Fusion Hitzkirchertal: Claudia Knüsel, Aesch

Der Zukunft mit Offenheit begegnen

Ganz zuerst war Claudia Knüsel aus Aesch gegen die Fusion, doch dann wollte sie mehr wissen. Heute begrüsst sie die Fusion, weil sie überzeugt ist, dass es der beste Weg für das untere Hitzkirchertal ist. 

Gedanken von Bankenfusionen mit vielen Entlassungen gingen ihr durch den Kopf, als Claudia Knüsel erstmals von der Fusion im Hitzkirchertal hörte; spontan reagierte sie mit Ablehnung. „Das war ein richtiger Bauchentscheid“, sagt sie heute. Sie wollte mehr wissen und besuchte die Informationsveranstaltungen der Gemeinde und auch durch das Schulprojekt ihrer Kinder erfuhr sie einiges. Allmählich entstand ein neues Bild.  

Nach vorne orientiert

Claudia Knüsel ist ein offener Mensch: Was sie denkt und fühlt, teilt sie gerne mit und nimmt sich selten ein Blatt vor den Mund. Sie orientiert sich nach vorne und engagiert sich für eine offene, zukunftsorientierte Welt. Manchmal ist ihr die unmittelbare Umwelt zu eng. Sie findet es schade, dass in der Schweiz jeder zuerst einmal nur an sich selber denkt. Sie verweist auf das Schulsystem, wo die Situation schlimme Auswirkungen hat: „Jede Schule hat einen eigenen Stundenplan, jeder Kanton ein anderes Schulsystem. Beim Umziehen entstehen darob viele Unannehmlichkeiten.“ Ganz anders in Amerika: Bei einem Aufenthalt stellte sie fest, dass die Stundenpläne in diesem riesigen Land überall die gleichen sind – mit einem gewaltigen Vorteil für die Bevölkerung.

Irrationale Ängste

Die Schweiz kommt ihr manchmal schon etwas eng vor: „Das haben wir immer schon so gemacht und so soll es bleiben“, diese Devise kann sie schlecht nachvollziehen. Deshalb leuchtet ihr die Vision eines grossen Hitzkirchertales auch ein. Sie versucht die Ängste der Leute zwar zu akzeptieren, verstehen kann sie diese nicht immer. Dass durch die Fusion die Identität verloren gehen soll, will sie nicht glauben: „Die Vereine bilden hier einen wichtigen Teil des Kulturlebens und diese bleiben bestehen.“ Auch das Argument der Anonymität kann sie nicht nachvollziehen. Sie ist vor acht Jahren mit ihrer Familie von Neuenkirch nach Aesch gezogen. „Sempach-Station und Hellbühl sind Dorfteile von Neuenkirch und das Zusammenleben klappt prima und die Dorfteile haben ihre Eigenständigkeit behalten.“ Sie verweist auf die Schule und erinnert sich, dass der Wechsel der Oberstufe zuerst nach Schongau, dann nach Hitzkirch damals ein schwieriges Unterfangen war. Heute indessen rede niemand mehr davon 

Begrenzte Kontakte

Auf die grosse Fusion angesprochen, wird sie nachdenklich: „Vielleicht wäre die kleinere Variante besser gewesen, denn die Leute finden die vorgeschlagene Lösung zu überrissen und zu wenig überschaubar.“ In Aesch kenne halt noch jeder jeden, meint sie, die grosse Fusion mache vielen einfach Angst. Dann dringt wieder ihre Offenheit durch, wenn sie sagt: „Eine Gemeinde von 7000 Einwohnerinnen und Einwohner ist auch nicht riesig. In Neuenkirch waren wir 4000 und die Leute kannten sich vor allem innerhalb eines Quartiers. Auch die Möglichkeit von persönlichen Kontakten ist begrenzt.“

Mehr Vor- als Nachteile

Für die Mutter von drei Kindern ist klar: Bei der Abstimmung wird sie ein Ja einlegen, weil die Fusion mehr Vorteile als Nachteile bringt: „Gemeinsam haben wir eine optimale Schule und eine starke Verwaltung, die zu den Bürozeiten offen ist und am Vereinsleben ändert nichts.“ Ob es in Aesch die Post oder der Dorfladen in Zukunft geben wird, das ist für Claudia Knüsel so oder so nicht von der Fusion abhängig. Einzig die gemeindeeigene Verwaltung wird verschwinden, aber: „Geheiratet wird schon heute in Hochdorf.“ 
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